Schein und Sein. 


Roman 


von Friedrich Zimmermann. 
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Arrangements direkt an diefelben wenden zu bigers nicht namhaft machen zu können, weil 
e : 5 ich den eigentlichen Beſitzer der Hypotheken ſelbſt 
Ganz richtig, dieſes Ben a iſt meines nicht kenne.“ 


Erachtens nach in vorliegendem Falle dasjenige, Bodo biß ſich auf die Lippen, während die 


(Fortſetzung.) (Rachdruck verboten.) welches am meiſten Erfolg verſpricht,“ entgegnete Röthe des Zornes in ſeine Wangen ſchoß. 
„Sie find zu gütig, gnädige Frau, mein der Kommerzienrath zuſtimmend. „Umjomehr| „Sie werden mein Erſtaunen über dieſe 
unbeſcheidenes Eindringen auf fo liebenswürdige bedauere ich, Ihnen die Perſon Ihres Glaus ſonderbare Erklärung begreiflich finden, Herr 


Weiſe zu entſchuldigen,“ er⸗ 
wiederte Bodo der Kommer⸗ 
zienräthin. 

„O, nicht doch, Herr 
Graf,“ ſagte dieſe darauf, 
„ich hoffe, wir werden nicht 
zum letzten Male die Ehre 
gehabt haben, Sie in unſerem 
Haufe zu begrüßen“ 

„Das hoffe auch ich,“ ſetzte 
der Kommerzienrath jetzt ge⸗ 
wungenermaßen hinzu. „Ich 
hätte es mir übrigens nicht 
nehmen laſſen, den Herrn 
Grafen vorzuſtellen und ſehe 
zu meiner angenehmen Ueber⸗ 
raſchung, daß dies bereits 
ohne mein Zuthun geſchehen. 
Wenn Sie jetzt die Freund⸗ 
lichkeit haben wollen, in mein 
Zimmer einzutreten, Herr 
Graf —“ 

„Nochmals meinen ver⸗ 
bindlichſten Dank für Ihre 
Güte, gnädige Frau,“ ſagte 
Bodo, verbeugte ſich gegen 
Ida, küßte der Kommer⸗ 
zienräthin die Hand und 
folgte dann dem Kommer⸗ 
zienrath. 

Als Beide in des Kom⸗ 
merzienrathes Zimmer allein 
waren, begann Bodo: „Ihr 
Herr Sohn war fo freund⸗ 
lich, mich durch ein Billet 
von Ihrer Rückkunft zu be⸗ 
nachrichtigen. Wahrſcheinlich 
hat er Sie auch bereits über 
die Art meines Anliegens 
unterrichtet.“ 

„Vollkommen, Herr Graf. 
Sie wünſchen Aufklärung von 
mir über die Hypotheken, 
welche Schloß Reinſtein be⸗ 
laſten!“ 

„Vor Allem über die Per⸗ 
ſonen der Gläubiger, um mich 
eventuell zum Zweck eines 


Kommerzienrath,“ ſagte er 
nach einer Pauſe. „Da ich 
an der Wahrheit Ihrer Ver⸗ 
ſicherung unmöglich zweifeln 
kann, ſo hat die Sache einen 
ſo geheimnißvollen Anſtrich, 
daß ich Sie um nähere An⸗ 
gaben bitten muß, um dem 
Zuſammenhang dieſer jeden⸗ 
falls eigenthümlichen Ge⸗ 
ſchäftslage auf die Spur zu 
kommen. Sie ſind doch no⸗ 
mineller Eigenthümer der 
Papiere?“ 

„Den deutſchen Gerichten 
gegenüber, ja. Allein durch 
einen Privatvertrag zwiſchen 
mir und der auſttaliſchen 
Firma Bartlett & Comp. in 
Melbourne gehören die Hypo⸗ 
theken dieſen Herren, und 
ich habe Grund anzunehmen, 
daß ſelbſt Bartlett & Comp. 
nur die Mandatare eines 
Dritten ſind, der mir unbe⸗ 
kannt iſt.“ 

„Wie hängt das zuſam⸗ 
men? Ich bitte Sie dringend, 
mich darüber nicht in Un⸗ 
gewißheit zu laſſen.“ 

„Es bedarf Ihrer Bitte 
nicht, Herr Graf, um Ihnen, 
ſoweit ich ſelbſt unterrichtet 
bin, volle Aufklärung zu er⸗ 
theilen. Gegen Ende der 
vierziger Jahre — ich hatte 
mich noch nicht lange etablirt 
— befand ſich Ihr Herr 
Vater hier in Berlin als 
Rittmeiſter bei der Garde. 
Er war damals in der Re⸗ 
ſidenz eine allbekannte und 
vielgenannte Perſbönlichkeit, 
lebte ſehr flatt, Sie wiſſen 
jetzt aus eigener Erfahrung, 
Herr Graf, was das koſtet, 
und man behauptete, er 


Hütten von Sträflingen in Cayenne. (S. 163) habe enorme Wechſelſchul⸗ 


ben, die ihn nothwendiger Weiſe ruiniren 


müßten. 


Da wurde plötzlich die Verlobung Ihres 
Herrn Vaters publicirt und zugleich nahm der⸗ 
ſelbe eine energiſche Regelung ſeiner pekuniären 


Verhältniſſe vor. Er zog die durch zahlreiche 
Prolongationen zu enormer Höhe angeſchwollenen 
Wechſel ein und ſetzte ſich mit den Gläubigern 
auseinander, indem er ihnen Hypotheken auf 
Reinſtein zur Sicherung ihrer Anſprüche aus⸗ 
ſtellte. Die Verhandlungen ſchwebten daher noch, 
als an mich von Bartlett & Comp. die An⸗ 
frage erging, doch in geſchäftlichem Intereſſe 
Auskunft über die Vermögenslage Ihres Herrn 
Vaters zu ertheilen, und nachdem ich dies ge⸗ 
than, erhielt ich umgehend den Auftrag, für 
Bartlett & Comp. einen Theil der Wechſel⸗ 
ſchulden Ihres Herrn Vaters im Betrage ven 
fünfzigtauſend Thalern gegen Ausſtellung eines 
Hypothekeninſtrumentes zu übernehmen. Ob⸗ 
wohl ich dergleichen 1 aa eigentlich grund⸗ 
ſätzlich nicht zu übernehmen pflegte, ſo glaubte 
ich in dieſem Falle doch eine Ausnahme machen 
zu müſſen, da der Theilhaber von Bartlett & 
Comp. mein Jugendfreund iſt und mich darum 
als um eine perfinliche Gefälligkeit gebeten 
ag Die Hypothek blieb auf Wunſch von 

artlett & Comp. als Depoſitum in meinem 
fel tz und ich wurde nomineller Inhaber der⸗ 
elben. 

Kaum drei Jahre ſpäter erhielt ich aber⸗ 
mals den Auftrag, etwa vierzigtauſend Thaler 
in Reinſteiner Hypotheken anzulegen, ich be⸗ 
diente mich dabei des Agenten Böhm, der fort⸗ 
laufend mit Ihrem Herrn Vater in Geſchäfts⸗ 
verbindung ſtand, denn wie Sie wohl wiſſen 
werden, wurde damals auf Reinſtein viel Auf⸗ 
wand gemacht, der große Summen verſchlang. 
Es würde Sie ermiiden, wollte ich Ihnen die 
Transaktionen alle, die im Laufe der Jahre 
vor ſich gingen, einzeln aufzahlen. Genug, 
ich vereinigte nach und nach ſämmtliche Hypo⸗ 
theken von Reinſtein in meiner Hand, auf Wunſch 
meiner Geſchäftsfreunde.“ 

„Und Sie haben keine Vermuthung, wer 
der Auftraggeber der Firma Bartlett & Comp. 
eigentlich iſt und welche Motive den jedenfalls 
ſehr reichen Mann beſtimmen mögen, jeine 
Kapitalien gerade in dieſen Hypotheken anzu⸗ 
legen?“ 

„Nein.“ 

„Sie werden begreifen, Herr Kommerzien⸗ 
tato,” ſagte Bodo nach kurzem Nachdenken, „daß 
Ihre Eröffnungen nicht im Stande find, mich 
zu beruhigen. Ich thue wohl am beſten, mich 
an Bartlett & Comp. zu wenden und mir ge⸗ 
nauere Auskunft zu erbitten. Darf ich mich 
dabei auf Sie beziehen?“ 

„Selbſtverſtändlich.“ 

Bodo machte Anſtalten, ſich zu verabſchieden. 
Der Kommerzienrath ließ es ſich nicht nehmen, 
ihn bis zur Eingangsthüre zu begleiten. Als 
fie durch das Vorzimmer ſchritten, trafen fie 
auf Doktor Weller, der eben gekommen. 

„Die Herren kennen ſich?“ fragte der Kom⸗ 
merzienrath, als er ſah, wie Bodo und Fritz 
einander die Hände jchüttelten. 

„Mehr als das,“ entgegnete Bodo, „wir 
find Freunde und Jugendgenoſſen.“ Dann em: 
pfahl er ſich, indem er noch zu Fritz fagte: 
„Ich komme heute Nachmittag noch zu Dir.“ 

„Da Sie der Freund des jungen Grafen 
Reinſtein find, fo werden Sie über ſeine Ver⸗ 
hältniſſe vollſtändig unterrichtet fein,” ſagte 
der Kommerzienrath zu Fritz, als Bodo ſich 
entfernt hatte. „Seine petuniäre Lage ift ſehr 
ungünſtig. Beſtärken Sie ihn in ſeinem Ent⸗ 
ſchluſſe, die Verwaltung ſeiner Güter ſelbſt zu 
übernehmen, das iſt der einzige Weg, einem 
völligen Ruin vorzubeugen. Je eher er die 
Sache angreift, deſto beſſer.“ 

„Leider ſteht das nicht in ſeiner Macht,“ 
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entgegnete Fritz. „Ein Zerwürfniß mit ſeinem 
Bater, der durchaus dem vernünftigen Voc⸗ 
ſatze meines Freundes widerſtrebt, zwingt dieſen, 
fic) vorläufig abwartend zu verhalten. „ 
weiß nicht, ob er ahnen gejagt hat, daß er den 
Dienſt quittiren will?“ 

„Das hat er gethan, mit dem Zuſatz, er 
würde vorläufig erſt eine Verwalterſtelle auf 
irgend einem anderen Gute annehmen.“ 

„Es bleibt ihm kein anderer Ausweg Ich 
wäre Ihnen zu ganz beſonderem Danke ver⸗ 
pflichtet, Herr Kommerzienrath, wenn Sie 
meinem Freunde zu einer derartigen Stellung 
verhelfen könnten. Ihr Bekanntenkreis iſt ja 
ein ſehr ausgebreiteter.“ 

„Allerdings, aber es ſind lauter Bankiers, 
Schiffsrheder, Kaufleute, die höchſtens eine 
Sommervilla, aber kein Rittergut beſitzen.“ 

„Mein Freund würde auch vorläufig jede 
andere Stellung, die eine gewiſſe Selbſtſtändig⸗ 
keit garantirt, annehmen, um exit einmal bür⸗ 
gerliche Arbeit kennen zu lernen.“ 

„Wenn das der Fall iſt, ſo vermag ich 
vielleicht Rath zu ſchaffen, wir ſprechen ſpäter 
noch weiter über die Augelegenheit, jetzt, lieber 
Doktor, gehen Sie zu meiner Frau, die Sie 
ge erwartet, und überzeugen fid), wie Sore 

ethode bei ihr angeſchlagen. Auch meine 
Tochter, die Sie ja ebenfalls noch nicht geſehen 
haben, wird dort ſein.“ 

Die Kommerzienräthin war ſchon wieder in 

ihr Zimmer zurückgekehrt, als Fritz in den 
Empfangsſalon eintrat, nicht ohne eine leichte 
Unruhe in der Gegend des Herzens zu ver⸗ 
ſpüren. Sein erſter Blick fiel auf Ida; er 
fand ſie weniger verändert, als er erwartet. 
Ihre Toilette war modern und elegant, aber 
von einer gewiſſen Einfachheit und von allem 
übertriebenen Aufputz frei. Sie ſah größer und 
älter darin aus, hatte er fie vor fünf Wochen 
noch wie ein halbes Kind betrachten können, 
ſo fühlte er jetzt, daß er der Jungfrau gegen⸗ 
überſtand. 
In Ida's Antlitz ſchoß beim Anblick des 
Doktors eine verrätheriſche Gluth, ſie erhob 
ſich ſchnell und ging ihm einige Schritte zag⸗ 
haft entgegen. 

„Ich habe Sie erwartet, Herr Doktor,“ 
flüſterte fie. „Ich muß Ihnen doch dafür 
danken, daß Sie mich nicht verrathen haben.“ 

„Wir Doktoren müſſen Alle einen furcht⸗ 
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baren Eid, Amisgeheimniſſe nicht zu verrathen, 


ablegen, ehe wir zur Praxis zugelaſſen werden,“ 
entgegnete er, indem er ihre kleine Hand leicht 
preßte und einen Kuß darauf drückte. 

„Nicht doch,“ proteſtirte fie, ihm ihre Hand 
entzieyend. „Dergleichen müſſen Sie den an⸗ 
deren Herren überlaſſen, das iſt eine gejell- 
ſchaftliche Höflichkeit, die mir gar nicht gefällt, 
am allerwenigſten von Ihnen.“ ; 

„Es follte mehr fein als bloße Höflichkeit. 
Wir befinden uns leider nicht mehr auf dem 
Blocksberg, ſonſt wüßte ich wohl etwas beſſeres 
zu thun, aber da Sie aus einem kleinen Fräu⸗ 
lein fur mich jetzt ein gnädiges Fräulein ge⸗ 
worden find, fo —“ 

„Ach, das iſt doch nur äußerlich,“ lachte 
fie ſchelmiſch, „im Herzensgrunde ſehen Sie ja 
in mir doch immer noch die Brockenhexe!“ 

„Ich wollte, ich dürfte nie etwas Anderes 
in Ihnen ſehen. Wiſſen Sie auch, daß ich 
ſehr fürchtete, Sie würden den guten Reiſe⸗ 
kameraden ganz vergeſſen haben?“ 

„So etwas vergißt man nicht ſo leicht.“ 
flüſterte ſie, die Augen niederſchlagend. „Weit 
eher hätte ich geglaubt, daß Sie —“ 

Er ſchütteltie das Haupt und faßte wieder 
ihre Hand. 

„In meinem Schreibtiſch iſt ein Fach, das 
meine Schweſter ſpottend das Allerheiligſte ge⸗ 
tauft hat, weil ich dort meine theuerſten An⸗ 
denken an ſchoͤne vergangene Stunden auf⸗ 


bewahre, fagte er mit gedämpfter Stimme. 
„In dieſem Fache liegt auch ein Kranz von 
getrockneten Blumen. Können Sie wohl er⸗ 


Ich rathen, was das für Blumen find?” 


Im Nebenzimmer wurde ein Geräuſch ver⸗ 
nehmbar. Ida fuhr zuſammen. 

„Wir müſſen zur Mutter gehen, Herr 
Do:tor,” ſagte fie haſtig. „Sie werden gewiß 
erwartet. Und das — das von den getrockneten 
Blumen — das ſollen Sie mir ein andermal 
erzählen.“ 4 


Die Novität des Karl⸗Heinrichſtädtiſchen 
Theaters war in Scene gegangen und von 
glänzendem Erfolge begleitet geweſen. Ganz 
Berlin ſprach davon, die Zeitungen brachten 
ſpaltenlange Berichte, beſonders wurde die 
Primadonna, Irma Boroni, mit Lob über⸗ 
ſchüttet. 

Als Fritz am Tage darauf zu der Sängerin 
gerufen wurde, fand er Irma in nachläſſigem 
Morgenanzuge auf dem Kanapee ausgeſtreckt, 
bitterlich weinend. 

„Ach, Herr Doktor, ich bin ſehr, ſehr un⸗ 
glücklich!“ rief ſie ihm entgegen. 

„Wie kann man unglücklich ſein,“ fragte 
er, ſich in ihrer Nähe niederlaſſend, „wenn 
man einen Triumph gefeiert hat, von dem 
ganz Berlin ſpricht.“ 

„Das iſt es ja eben. Früher war mir 
meine Kuaſt Alles, ſie tröſtete mich über meine 
Verlaſſenheit und wenn mir das Publikum zu⸗ 
jubelte, dann war ich ſtolz und glücklich. Und 
gejtern? Der tobende Applaus klang mir wie 
Hohn, wie Teufelsfratzen grinsten mich die 
hundert und aberhundert Geſichter der Zu⸗ 
ſchauer an, es lief mir eiskalt durch die Adern, 
es flimmerte vor meinen Augen, beinahe wäre 
ich auf der Bühne umgeſunken, nur mit Mühe 
hielt ich mich noch aufrecht.“ 

Fritz faßte nicht ohne Beſorgniß ihren Puls. 

„Haben Sie ſolche Anwandlungen ſchon 
öfter gehabt!“ 

„Schon mehrere Male, aber nie ſo ſtark 
wie geſtern. Es war, als wenn mir der Lebens⸗ 
faden plötzlich abgeſchnitten würde und das 
Herz aufhören wollte zu ſchlagen.“ 

„Ich habe gefürchtet, daß ſich früher oder 
ſpäter ſolche Zufälle einſtellen würden, aber 
jetzt ſchon, das kommt mir überraſchend. Ich 
wiederhole Ihnen, es wäre das Beſte für Sie, 
wenn Sie Ihre Theatercarrière gänzlich auf⸗ 
gäben. Sie ſind den beſtändigen Aufregungen 
des Bühnenlebens ganz und gar nicht ge⸗ 
wachſen.“ 8 

„O, hätte ich doch meinen Entſchluß aus⸗ 
geführt,“ rief ſie heftig. „Aber der Direktor, 
dieſer ſchlaue Fuchs, wußte mich wieder um⸗ 
zuſtimmen und dann —,“ ſie faßte des Doktors 
Hand und ſah ihm flehend in die Augen. „Sie 
kennen mich,“ fuhr fie leiſe fort „kennen mich 
beſſer als irgend ein anderer Mann. Das 
arme zerriſſene Herz der gefeierten Irma Bo⸗ 
roni hat Ihnen ſeine Tiefen geöffnet und Sie 
wiſſen, woran es krankt Ach, wir armen Ge⸗ 
ſchöpfe, die wir nichts Anderes haben als Schein, 
als den Genuß der flüchtigen Minute!“ 

Fritz empfand die Wendung, die das Ge⸗ 
ſpräch nahm, peinlich, er ſuchte auszuweichen 
und begann über ihren Geſundheitszuſtand zu 
ſprechen. Irma ſah ihn eine lange Zeit ſtarr 
an, ohne ein Wort zu erwiedern. 

„Sie lieben eine Andere!“ rief fie plotzlich, 
„o, jetzt verſtehe ich Ihre Kälte! Sie müſſen 
eine Andere lieben, ja, Sie müſſen es, wenn 
Sie auch leugnen, ſonſt könnten Sie nicht mir 
gegenüber fo theilnahmlos bleiben.“ Sie ſprang 
auf und irrte im Zimmer umher. 

„Wehe Ihnen!“ rief ſie wild und ihre 
Zähne knirſchten aufeinander. „Ich kann Sie 
nicht zwingen, mich zu lieben, aber ich gönne 
Sie auch keiner Anderen. Ich kann es er⸗ 


tragen, mich von Ihnen verſchmäht zu ſehen, 
aber das Herz, um das ich werbe, darf feine 
ichen! beſitzen, ich würde die Freche ver⸗ 
n n u : 

„Mein Fräulein,“ ſagte Fritz, ſich erhebend, 
„ich habe gehofft, dieſes Thema, in dem wir 
niemals übereinſtimmen können, würde zwiſchen 
uns ein⸗ für allemal abgethan ſein. Da Sie 
mir abermals eine ſolche Scene machen, fo 
bleibt mir nichts übrig, als meine Stellung 
als Theaterarzt aufzugeben.“ 

Irma ſtand wie vom Donner gerührt, alles 
Blut eek aus ihren Wangen, fie machte eine 
bittende Geberde, verſuchte zu ſprechen, allein 
ihre Lippen bewegten ſich nur lautlos, plötzlich 
fuhr ſie mit der Hand nach dem Herzen und 
fiel mit einem leichten Aufſchrei wie leblos zu 
Boden. Erſchreckt eilte Fritz herzu, hob die 
Ohnmächtige auf und trug ſie, wahrend er laut 
nach Kamilla rief, zu dem Sas, Das Dienſt⸗ 
mädchen s Kamilla erſchlenen z gleicher 
seit „„geblire ſchien indeſſen vor Bejtitrzung 
n gelähmt zu fein, daß fie unthätig daſtand, 
ohne dem Doktor beizuſtehen. Unter Aſſiſtenz 
des Dienſtmädchens wurde die Kranke in eiite 
bequeme Lage gebracht, dann ſchrieb Fritz haſtig 
ein Rezept und ſandte das Mädchen damit zur 
Apotheke, er ſelbſt nahm zu Häuptei der Ohh» 
mächtigen Plat, fit dufiitertjain bedbachtend. 

„Es hat keine unmittelbare Gefahr,“ trö⸗ 
ſtete er. S 

Irma begann fich denn auch bald zu er- 
holen, langſam ſchlug ſie die Augen auf, ließ 
ihre Blicke einige Sekunden wie geiſtes abweſend 
auf ti umherſchweifen und heftete ſie dann 
auf Fritz. 

„Es iſt derſelbe Zuſtand wie geſtern Abend, 
nur noch heftiger,“ flüſterte fte, 

Fritz nickte, ſchickie Kamilla, die nicht zum 
Schweigen zu bringen war, aus dem Zimmer 
und ſaß dann eine ganze Weile ſtumm am 
Lager der Kranken. Inzwiſchen kehrte das 
Dienſtmädchen zinüd. Er nahm das kleine 
Fläſchchen, das fie brachte, träufelte von der 
Arznei etwas auf ein Stüdchen Zucker und gab 
es Irma. Die Wirkung war eine außerordent: 
lich ee nach wenigen Minuten richtete ſich 
die Sängerin halb auf. 

„Ich danke Ihnen, mir iſt jetzt beſſer.“ 

a „Bleiben Sie nur ſtill noch einige Stunden 
liegen,“ entgegnete Fritz, „weiter thut Ihnen 
nichts nöthig.“ 

„Nicht wahr, Sie verlaſſen mich nicht,“ bat 
ſie. „Ich fühle, ich werde ſo wie ſo nicht mehr 
lange leben, haben Sie nur noch die kurze Zeit 
mit mir Geduld.“ 

„Sie werden noch recht lange leben,“ ver⸗ 
febte Fritz, „aber niemals genejen, wenn Sie 
ſich nicht ſchonen. Ich wiederhole Ihnen noch⸗ 
mals, Sie begehen einen Selbſtmord, wenn Sie 
beim Theater bleiben.“ 

„Ueber Irma's Geſicht glitt ein müdes 
Lächeln, aber ſie antwortete nicht. 

„Sie leiden an einem Herzfehler,“ fuhr 
Fritz fort, „jede Aufregung iſt von unberechen⸗ 
bar ſchädlichen Folgen für Sie. Arzneien, 
deren Wirkung eine mehr als momentane, gibt 
es für Sie nicht. Größte körperliche und geiſtige 
Ruhe, ängſtliches Meiden jeglicher Aufre⸗ 
gung und angemeſſene Diät, das ſind Ihre 
Heilmittel. Im anderen Falle ſtehe ich für 


nichts.“ 
Sie lächelte wieder und ſagle: „Ja, das 
Herz! Das Herz iſt an Allem ſchuld, aber 


wer En 11 ſein Herz!“ 

r that, als habe er dieſe Aeußerung gan 
überhört. 5 i ade 

„Wollen Sie meinem Rathe folgen, fo 
werde ich Ihnen ein Atteſt ausſtellen, auf 
welches hin der Direktor Bergmann Sie ſofort 
Ihres Kontraktes entbinden muß. Von einem 
Auftreten heute Abend kann natürlich keine 
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Rede ſein, am Nachmittage, komme ich thiedet 
vor. Er keichte ihr die Hand. „Leben Sie 


* e 


wohl und denken Sie, ich bitte Sie darum, an Des 


mich als einen Freund, der Ihr Beſtes im 
Auge hat.“ 

Als er am Spätnachmittage, nachdem ſeine 
Sprechſtunde vorüber, den vert yen Beſu 
bei Irma machte, öffnete ihm das Dienſtmäd⸗ 
chen mit den Worten: „Das Fräulein iſt nicht 
mehr zu Hauſe, Herr Doktor, ſie iſt nach dem 
Theater gefahren.“ 


18, : | 
Schon den ganzen Vormittag hatte Robert 
mit zwei bekannten Bankiers und dem Ugetiten 
Böhm in ſeinem Comptoir fonfevivt, Die Buch 
halter, Körreſpondenten und Kaſſirer raunten 
einander zu, daß es FH wieder um ein großes, 
po. 1 mh E ür. 3 pt 90 B vf 
uch au gitinbendes Aktibnunternehiiicn anole, 
Enblich gingen die beiden Herren weg, nur Böhm 
und Robert blieben im Comptoir zurück. 

„Die Sache iſt ſomit feſtgeſtellt,“ ſagte Ro⸗ 
bert, „es gilt jetzt, an der Börſe Stimmung 
für das Papier pi machen.“ i ERS 

„Wenn Sle bas Papier einführen, ift die 
Stimmung da,“ entgegnete Böhm, „was ich 
thun kaizn, wird a geſchehen mite wäre es gut, 
went ‚wit noͤch ein paar klaügvolle Namen, 
womöglich altadelige, auf dem Prospekt figu⸗ 
riven laſſen könnten, das zieht immer. Wie 
wär's, wenn Sie Ihren Freund, den Baron 
Kattwitz, überredeten, ſich zu betheiligen. Die 
Nordweſtbahn wird dicht an ſeinen Gütern 
vorüberführen, ſtellen wir in Ausſicht, wir 
würden in Kantzow eine Station anlegen, kaufen 
wir ihm ein Stück von feinen Ländereien für 
den vierfachen Werth ab, den Betrag erhält er 
natürlich in Aktien, und intereſſiren ihn auf 
dieſe Weiſe ſür das Unternehmen. Dieſe Herren 
ſind gar nicht ſo heikel, wenn es Gelegenheit 

ibt, ohne Mühe ein Sümmchen einzuſacken. 
eld können ſie ja Alle brauchen.“ 

„Sein Vater, der Kammerherr willigt nie 
ein, und ohne dieſen kann Katttpitz nichts 
thun.“ 
„Laſſen Sie mich machen,“ rief Böhm, „ich 
habe ſchon Manchen überredet und der Baron 
iſt der Klügſte nicht. Vielleicht gelingt's mir 
auch mit dem.“ ; a 

„Verſuchen Sie es, aber laſſen Sie meinen 
Namen aus dem Spiele.“. 

„Wir haben nicht mehr viel Zeit zu ver⸗ 
lieren,“ drängte der Agent. „Die Spefulations: 
wuth läßt ſchon nach, die Reaktion macht ſich 
fühlbar, und wenn es uns nicht gelingt, durch 
neue Unternehmungen die Kapitalien flottant 
zu erhalten, ſo bleiben wir ſchließlich bei der 
ungeheuren Menge der Effekten ſtecken. Die 
Nordweſtbahn muß uns herausreißen. Das 
Papier iſt marktfähig, nur noch ein paar Namen 
und Alles iſt gewonnen. 
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Robert nickte und überlief dann die Bogen 
voll Ziffern und Notirungen, die auf ſeinem 
Schreibpult lagen, mit den Augen. „Gut, 
gehen Sie zu Kattwitz und thun Sie, was Sie 
können.“ 

Der Agent empfahl ſich. Robert blieb vor 
dem Pulte ſtehen, ſchaute auf die Berechnungen 
und fuhr ſich mit der Hand über die glühende 
Stirn. Er verhehlte ſich nicht, daß dieſes 
Spekulationsfieber ihn ſchon viel weiter fort⸗ 
geriſſen, als ſich mit den Grundſätzen ſtrenger 
Rechtlichkeit, die ſein Vater ſo ee hielt, ver: 
einigen ye Doch es war geſchehen, ein Zurück 
gab es nicht mehr. Bereits bei der letzten 
Ultimoregulirung war er in momentane Ver⸗ 
legenheit gekommen, das durfte nicht wieder ge⸗ 
ſchehen. Seine Lage war allerdings noch weit 
entfernt davon, eine bedrohliche zu ſein, bei 
den jetzt geradezu unberechenbaren täglichen Kurs⸗ 
ſchwankungen aber ging jeder Ueberblick ver⸗ 
loren, wer ſo ſtark wie er an der Börſe enga: |, 


dict thar, befand ſich wie auf einem treibenden 
Schiff, und es war die höchſte Zeit. eine ſolibe 
Deckung gegen jeben Zuſau zu ſuchen. Ort ver 
Nordweſtbahn war eine Million zu gewinnen, 
wenn das Unternehmen reuffirte. 

Ueber dieſen Erwägungen, die ihn mit 


ch ſchwerer Sorge erfüllten, über den Vorberei- 


tungen zur Konſiituirung der Aktlengeſellſchaft, 
die ihn ſtark beſchäftigten, hatte er in ber letzten 
Zeit nicht Muße genug gefunden, auf die Vor⸗ 
pe e in ee einer Familie zu achten. Bei 
er Projettirlen Verbind ng amen obe und 
da ließ ſich ja auch nichts überſtürzen und 
es mußfe vor Allem der gine er S. 1 
Geda et werden) wo Kann Bälle und Goltéci 
ce foenbet eng que Anknüpfung eines in⸗ 
imeren Verkehrs boten. 9 
y Din ciendo wok da desa, BAB et hi 
Augen ein wenig offen hielt, damit Ida nicht 
etwa unter den zahlreichen Bewerbern, die 
ſich ohne Zweifel fanden, eine Auswahl traf, 
welche alle ſeine wohlangelegten Pläne zer⸗ 
ſtorte. Wie nahe dieſe Gefahr bereits war, 


ahnte er nicht. 5 
Und doch hatte ſich ſchon zwiſchen Fritz und 
da eine ernſte Neigung angeſponnen. Obs 
Cale Fritz ſeit jenen kurzen Augenblicken im 
alon Ida noch nicht wieder allein angetröffen 
hatte, beſtand doch zwiſchen Beiden ein Einver⸗ 
ſtändniß, das der Worte nicht bedurfte, das 
eine Bewegung, ein Blick vermittelte, feſtigte 
und täglich inniger machte, das ſeinen ſüßeſten 
Reiz gerade dem Umſtande verdankte, daß es 
noch unausgeſprochen und doch bewußt in Beider 
Herzen ruhte, und deſſen Wurzelfäden ſich un⸗ 
zerreißbar vereinigten in der gemeinſchaftlichen 
Erinnerung jener Scene am CUIDAD Gebirgs⸗ 
bach und unter den hohen Tannenwipfeln der 
Bodeſchlucht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Strafkolonie Cayenne. 
(Mit Bild auf Seite 161) 

Die franzöſiſche Kolonie Guyana an der nord⸗ 
öftlihen Küſte Südamerika's, welche nach ihrer 
Hauptftadt auch Cayenne genannt wird und den 
nalen Angaben zufolge 121,413 Quadratkilometer 
Flaͤcheninhalt mit 27,333 Bewohner hat, ift beſonders 
wegen ihres ungeſunden Klima“ berüchtigt und als 
Verbannlungsork unter dem Namen der „trockenen 
Guillotine“ bekannt. Nach den Beſtimmungen der 
franzöſiſchen Geſetze gelten die 1 für bür⸗ 
gerlich todt und können, wenn die Verurtheilung 
auf weniger als acht Jahre Zwangsarbeit lautet, 
erſt nach Ablauf der doppelten Zeit, ſonſt aber 
überhaupt nie mehr die Strafkolonie verlaſſen, falls 
nicht, wie in neuerer Zeit bei vielen Kommuniſten, 
eine beſondere Amneſtie ſolches geſtattet. Bis zum 
Jahre 1854 befanden ſich die Haftorte der Gtráf- 
linge in Franzöſiſch⸗Guyana in der auf der Nord⸗ 
weſtſeite der gleichnamigen Infel gelegenen Haupt⸗ 
ſtadt Cayenne ſelbſt, ſeitdem aber find dieſelben auf 
verſchiedene Punkte der ganzen Kolonie vertheilt 
worden. Seit 1858 wurde auch eine Anzahl von 
geſunder gelegenen Niederlaſſungen am rechten Ufer 
des Maroni im Weſten der Kolonie eingerichtet, wo 
die Beſſeren der Stráflinge allmáblig größere Freiheit 
erhielten und ſich eigene Hütten errichten durften, 
wie wir ſolche auf unjerer Abbildung S. 161 dar⸗ 
geſtellt ſehen. In dieſen ziemlich Ho gelegenen und 
daher verhältnißmäßig geſunden egionen führen 
dieſe Sträflinge ein erheblich beſſeres Daſein, als 
ihre unglücklichen Genoſſen in den weniger günſtig 
elegenen Strafniederlaſſungen. Sie beſchaftigen 
ich mit dem Anbau von Zuckerrohr, Baumwolle, 
Gewürznelken u. ſ. w.; diejenigen, deren Führung 
eine bombers lobenswerthe iſt, werden endlich freie 
Grundbeſitzer und dürfen ſich ihre etwa im Heimath⸗ 
lande zurückgelaſſenen Familien nashkoramen laſſen. 
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O Welt, Du Gift fo wunderſchön! 
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un bricht aus allen Zweigen 

Das maienfriſche Grün, 

Die erſten Lerchen ſteigen, 

Die erſten Veilchen blühn; 

Und golden liegen Thal und Höh'n — 
O Welt, Du bift fo wunderſchön 
Im Maten! 


Und wie die Anospen ſpringen, 
Da regt ſich's allynmal ; 
Die muntren Vögel fingen, 
Die Quelle rauſcht in's Thal; 
Und freudig ſchallt das Lufigetin: 
O Welt, Du biſt fo wunderſchön 
Im Mailen! 


Wie ſich die Bäume wiegen 
Im lieben Sonnenſchein! 
Wie hoch die Vögel fliegen, 
Ich möchte hinterdrein ; 
Möcht“ jubeln über Thal und Höh'n: 
® Welt, Du bift fo wunderſchön 
3m Maten! 


Gedicht von Julius Rodenberg. 
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Die Gefangennahme Ludwig's des Heiligen | 
durch Sultan Curanſchah. 


(Mit Bild auf Seite 165) 


Ludwig IX. von Frankreich (geboren 1215, regierte 
von 1226 bis 1270), dem nach Tine Tode der Veis 
name des Heiligen zuerkannt wurde, hatte 1244 in 
einer ſchweren Krankheit das Gelübde abgelegt, im 
er der Geneſung einen Kreuzzug zu unternehmen. 
achdem er geſund geworden, übergab er ſeiner 
Mutter Blanka, der Wittwe Ludwig's VIII., die 
Regentſchaft und ſegelte im Auguſt 1248 mit einem 
Heere von 40,000 Mann nach Cypern, von wo er 
im nächſten Frühjahr nach Egypten überſetzte. Er 
landete am 4. Juni 1249 zu Damiette, ſchlug das Heer 
der Egypter und eroberte die Stadt. Der weitere 
Vormarſch auf Kairo aber ging ſehr langſam von 
ſtatten, Ludwig mußte ſich auf demſelben nach einem 
verluſtreichen Gefechte in ſeinem Lager bei Man⸗ 
ſurah verſchanzen und wollte, nachdem Hungersnoth 
und Seuchen ſeine Schaarey gelichtet hatten, am 
5. April 1250 von dort den Rückzug nach Damiette 
antreten. Unterwegs aber überfiel ihn der junge 
Sultan Turanſchah und brachte dem Heere der 
Kreuzfahrer eine 7 ae Niederlage bei. König 
Ludwig ſelbſt hätte x vielleicht retten Können, 
wenn er, wie ſeine Umgebung ihm rieth, den Seinen 
vorausgeeilt wäre. Dies verweigerte der fromme 
Furſt aber auf das e — er wollte das 
Loos feiner Soldaten theilen. Zu fechten vermochte 
er nicht, denn die Lagerſeuche hatte auch ihn er⸗ 
riffen; ſo lag er denn während des letzten Ent⸗ 
ſchebungekampfes unter einem offenen Zeltdach, 
vom Fieberfroſt geſchüttelt, das Haupt im Schoße 
der Frau eines Soldaten. Unſer Bild auf S. 165 
ſtellt den Augenblick dar, wo Ludwig's Bruder Karl 
herbeieilt, um die Niederlage zu melden, während 
im Hintergrunde der ſiegreiche Sultan Turanſchah 
bereits im Nahen begriffen iſt, um dem Rónige 
Er Gefangenichaft anzukündigen. Erſt gegen ein 
ehr hohes Sofegelo und die Abtretung Damiette’s 
wurde 3 päter mit ſeinen Brüdern Karl und 
Alphons nebſt den übrigen Gefangenen wieder frei⸗ 
gegeben, worauf er ſich mit den Seinigen nach Akka 
einſchiffte, Tyrus und Cajarea einnahm und dann 
noch vier Jahre im heiligen Lande weilte, bis ihn 
1254 der Tod ſeiner Mutter zur Heimkehr nöthigte. 


Der Desperado. 
Erzählung 
von 
Helix Lilla 
; (Nachdruck verboten.) 

Es war an einem heißen Sommertage des 
Jahres 187 —, als ein junger deutſcher Ingenieur, 
Namens Julius Flemming, in Omaha im 
Staate Nebraska anlangte, nachdem er die ſechs⸗ 
undſechzig Stunden währende Eiſenbahnfahrt 
von Baltimore bis Omaha ohne Aufenthalt 
zurückgelegt hatte. Dieſe Eile that noth, denn 
er wollte ſeinen ſterbenden Oheim, der ihn an 
ſein Lager gerufen, wenn irgend moglich noch 
lebend antreffen. 

Auch in Omaha hielt ſich der junge Mann 
daher nicht auf, ſondern fuhr unverzüglich weiter 
nach der Station Aurora. In der Nähe dieſer 
Station ſollte die Anſiedlung Neu-Hannover 
liegen. Dort beſaß ſein Onkel eine große 
Farm. 

In dem Coupé des Zuges lernte er zwei 
deutſche Herren lennen, mit denen er fic) in 
ein Geſpräch einließ. Es waren wohlhabende 
Farmer aus demſelben County, zu welchem auch 
Aurora und Neu⸗Hannover gehören. Der Eine 
hieß Schmidt und der Andere Höber. 

„Alſo Sie haben einen Onkel in dieſer 
Gegend?“ fragte Schmidt. 

„Ja, nördlich von Aurora, am Eaglecreek, 
der dem Platte ¿uflieBt, befigt mein Oheim, 
Juſtus Flemming, eine Farm, die recht anſehn⸗ 
lich ſein ſoll.“ 

„Ich kenne die dortige Gegend bei Neus 
Hannover. Es iſt der beſte Meigenboben im 
County. Aber Ihr Onkel... hm...” 

„Was meinen Sie, Herr?“ fragte der In⸗ 
genieur. 


o 166 © 

„Lebt denn der Mann überhaupt noch?“ 

„Ich glaube, er iſt ſeinen Qualen erlegen,“ 
fagte Höber. „Ich meine, in einer Zeitung 
gelefen zu haben, daß die Aerzte den Zuſtand 
des meuchelmörderiſch Ueberfallenen und Ver⸗ 
wundeten als einen hoffnungsloſen bezeichneten“ 

„Ha!“ rief Flemming erregt. „Alſo mein 
Onkel iſt das Opfer eines Mordanfalles ge⸗ 
worden? Davon hatte ich keine Kenntniß!“ 

„Wie, das wußten Sie nicht?“ fragte Schmidt 
ganz erſtaunt. 

„Nein. Ich erhielt vor einigen Wochen in 
Braunſchweig ein Telegramm von meinem Onkel. 
wodurch er mich dringend aufforderte, ich möge | 
unverzüglich zu ihm eilen, er wäre fehr krank, 
habe mich zu feinem Erben eingeſetzt und wünſche 
mich vor ſeinem Tode noch einmal zu ſehen.“ 

„Nun, die Sache iſt ja klar genug, krank 
oder verwundet, das ijt am Ende baffetbe. Und 
ſeinen nahen Tod hat er vorausgeſehen, wie 
aus dem Telegramm hervorgeht. Muthmaß⸗ 
lich iſt er ſchon todt; wenn er Sie zum Erben 
eingeſetzt hat, ſo fällt Ihnen ein ſchönes Be⸗ 
ſitzthum zu. Die Farm mit dem diesjährigen 
prachtvollen Weizenbeſtand iſt wenigſtens vier⸗ 
zigtauſend Dollars werth.“ | 

„Die letzten zwei Ernten waren brillant 
und die Preiſe gut,“ bemerkte Höber. „Es 


Demokrat“, ein deutſches Blatt, redigirt von 
Moſes Nathan, der ein richtiger journaliſtiſcher 
Schreihals, aber trotz ſeiner kleinen Figur ein 
anz tapferer Kämpe iſt. Er hatte den Muth, 
ſchon am Tage nach dem Vorfall einen fulmi⸗ 
nanten Artikel gegen den Mörder Jim Gough 
zu veröffentlichen und ihn vor aller Welt zu 


brandmarken. Die anderen gutgeſinnten Zei⸗ 


a“ 


tungen piste dann nach. 

„Und der Desperado?“ 

„Der lachte zuerſt herzlich darüber, dem⸗ 
nächſt aber wurde er wüthend und ſchwur, daß 
er den kleinen Moſes Nathan ſkalpiren wolle, 
zu welchem Behufe er ſich nach Aurora begab. 
Hier traf er im Hotel mit einem Advokaten 
zuſammen, der ſein guter Freund iſt, von dem 
Vorhaben abmahnte und ihm rieth, er möge 
ſich doch, um den argen Skandal zu beſchwich⸗ 
tigen, vor Gericht ſtellen laſſen. Jim Gough 
ſah das Vernünftige dieſes Vorſchlages ein 
tae überlieferte ſich dem Sheriff der Graf⸗ 

aft.“ 5 : 
„Und dann wurde ex Hoffentlich verurtheilt 
gehängt?" 
O bewahre! Wenn Sie erſt eiwas länger 
o werden Sie unſere 


und 
in unſerem Lande ſind, 
Zuſtände beſſer verſtehen Einen. Das gericht⸗ 


liche Verfahren Wegen des Mordanfalles auf 


unterliegt keinem Zweifel, daß Juſtus Flemming den ehrenwerthen Juſtus Flemming wurde alfo 


bei ſeinem Bankier und Agenten in Chicago 
rebeb lige Summen depenirt haben Mv 

„Das ift vorläufig Nebenſache,“ erklärte der 
Ingenieur. „Wie iſt es Dergegangen bei jener | 
blutigen Affaire? Wer hat meinen Oheim 
meuchelmörderiſch überfallen?“ 

„Run, natürlich kein Anderer als der be⸗ 
rühmte Desperado, Rowdy und Taugenichts 
Jim Gough, einer der bekannteſten Raufbolde 
in Nebraska, Kanſas und Colorado.“ 

„Weiß man die Urſache?“ 

„Hm, bei Jim Gough und ſeinen Kum⸗ 
panen gehört nicht viel dazu, um einen Streit⸗ 
handel hervorzurufen, wenn ſie ſchlechter Laune 
find, ſo ſchießen ſie den erſten Beſten nieder, 
der ſie ſchief anblickt. Uebrigens war die An⸗ 
gelegenheit Ihres Onkels doch eine ernſtere.“ 

„Es handelte ſich um eine junge Dame,“ 
ſagte Höber. 

„Das iſt richtig und die Sache hing ſo zu⸗ 
ſammen: Fräulein Henriette Wichmann, deren 
Eltern verſtorben find, ijt das ſchönſte Mädchen 
in Neu⸗Hannover und beſitzt ein anſehnliches 
Vermögen. Juſtus Flemming, ein Freund ihres 
verſtorbenen Vaters, iſt ihr Vormund. Da 
führt nun der Teufel an einem Unglückstage 
den Desperado Jim Gough nach Neu-Hannover, 
wo er die junge Dame ſieht und ſich raſend 
in ſie verliebt. Mit der ihm eigenen Frechheit 
hält der berüchtigte Schurke, der beiläufig ein 
ſtattlicher hübſcher Burſche ijt, um die Hand 
des Fräuleins an, wird aber ſelbſtverſtändlich 
mit Entrüſtung abgewieſen. Da reitet er voll 
Aerger und Ingrimm zu Juſtus Flemming 
hinaus und Ka von ihm, daß er als Vor- 
mund des Mädchens zu ſeinen Gunſten inter⸗ 
venire. Der biedere Flemming weist ihm zu⸗ 
erſt höflich und dann grob die Thüre. arauf 
Vat ihm Jim Gough zwei Kugeln in die 

ruſt.“ 

„Und was geſchah dann?“ 

„Der Mörder ritt ruhig davon.“ 

„Waren denn keine Zeugen da?“ 

„O ja! Zwei oder drei Dienſtleute Ihres 
Onkels.“ 

„Und dieſe nahmen den Elenden nicht feſt?“ 

„Sie wagten es nicht; auch hegten ſie wohl 
die Ueberzeugung, daß es unnütz ſein würde.“ 

„Hätten ſie ihn doch nur ebenfalls nieder⸗ 
geſchoſſen!“ 

„Ja, das wäre freilich das Richtigſte ge⸗ 
weſen. Hören Sie nun, was ſich weiter er⸗ 
eignete. In Aurora erſcheint der ‚Aurora: 


gegen den Desperado eröffnet, der die Schand⸗ 
that frech ableugnete und mit dreiſter Stirne 
behauptete, ler wäre zu der Zeit gar licht in 
und bei Neu⸗Hannover, ſondern irgendwo im 
Norden geweſen. Nun traten die Zeugen gegen 
ihn auf und die protokollirte Ausſage des 
ſchwer verwundeten Flemming wurde verleſen; 
allein das machte keinen Eindruck, denn zwan⸗ 
zig ſchurkiſche Zeugen traten zu Gunſten Gough's 
auf und beſchworen ſein Alibi. Danach beſann 
die Jury ſich keine volle Minute, um den An⸗ 
geklagten freizuſprechen. Der Richter ſchüttelte 
ihm die Hände und er wurde von dem Staats- 
anwalt beglückwünſcht, worauf er ſich von der 
noblen Seite zeigte und ſehr freigebig die ganze 
ſaubere Geſellſchaft mit Branntwein bewirthete. 
Allgemein war der Unwille darüber bei den 
rechtſchaffenen Bürgern, und man ſprach allen 
Ernſtes davon, Jim Gough und ſeine Bande 
zu lynchen. Doch kam es leider nicht dazu 
und der Desperado begab ſich unbehelligt nach 
Colorado.“ : 

In dieſem Augenblicke hielt der Zug bei 
einer kleinen Station an. E 

Ein Zeitungsjunge ſprang in's Coupe und 
sacl feine Waare aus, allerlei Zeitungen, 

arunter auch die neueſte Nummer des „Aurora⸗ 
Demokrat“. 

Schmidt kaufte für einige Cents ein Exem⸗ 

Leg Ls genannten Blattes und begann darin 
zu leſen. 
„Ha!“ rief er plotzlich, „da ſteht's ja ſchwarz 
auf weiß gedruckt, Ihr braver Oheim iſt bereits 
todt. Man hat ihn geſtern auf dem Friedhofe 
zu Neu⸗Hannover feierlich zur ewigen Ruhe 
beſtattet.“ 

„Ich komme alſo zu ſpät,“ ſagte Flemming 
bewegt. „Meinen theuren Onkel werde ich nicht 
mehr ſehen“ 

„Zu ſpät, um dem guten alten Flemming 
die eae zuzudrücken, aber nicht zu ſpät, um 
die Erbſchaft in Empfang zu nehmen,“ meinte 
Schmidt phlegmatiſch. 

„Und vielleicht auch noch zur rechten Zeit, 
um den Ermordeten zu rächen,“ murmelte der 
Ingenieur mit finſterer Miene. 

Schmidt und Höber zuckten die Achſeln. 

„Was könnten Sie wohl gegen den Des⸗ 
perado Jim Gough ausrichten?“ ſprach der 
Erſtere. „Er hat viel Anhang unter den ſchlech⸗ 
ten Subjekten und iſt ein wichtiger Mann bei 
den Wahlen, was ihm Einfluß gibt bei allerlei 
Leuten in Amt und Würden. 8% möchte Sie 


vielmehr warnen! Nehmen Sie ſich in Acht 
vor dieſem gefährlichen Schuft!“ 

Kurze Zeit nachher wurde Aurora, die End⸗ 
ſtation der Bahn, erreicht, wo die Paſſagiere 
ausſtiegen. 

Es war Mittagszeit. Julius Flemming 
ſpeiste im Hotel und machte ſich ſodann zu 
Fuße nach Neu⸗Hannover auf den Weg. Nach 
einer kleinen Stunde erreichte er dieſe ſchöne 
und blühende deutſche Niederlaſſung. Die 
Häuſer, Scheuern, Gärten und Felder waren 
prächtig im Stande. Ein zierlich gebautes 
Kirchlein erhob ſich inmitten der Ortſchaft und 
daneben befand ſich der Friedhof. Dorthin 
lenkte der Ankömmling ſeine Schritte, öffnete 
die Eingangspforte und betrat den geweihten 
Platz der Todten. 

Außer ihm ſelbſt war nur noch ein leben⸗ 
des Weſen dort zu erblicken, und zwar eine 
junge, auffallend ſchöne, in Trauer gelleidete 
Dame, die einen friſch aufgeworfenen Grab⸗ 
hügel mit Blumen ſchmückte. 

„Dieſe Dame iſt wahrſcheinlich Henriette 
Wichmann, und der Grabhügel iſt meines guten 
Onkels letzte Ruheſtätte,“ dachte Flemming, 
indem er über den Raſen ging. 

Das Fräulein bemerkte nun den Unbekannten 
und betrachtete ihn mit forſchenden Blicken. 

Er grüßte und fragte: „Ich habe wohl die 
Ehre, Fräulein Wichmann zu ſehen?“ 

„Ja, ſo iſt mein Name.“ 

„Ich heiße Julius Flemming... Ich bin 
der Neffe Ihres ermordeten Vormundes Juſtus 
Flemming, und ich danke Ihnen, mein Fräu⸗ 
lein, daß Sie des Todten ſo liebevoll gedenken 
und ſein Grab mit Blumen ſchmücken.“ 

„Ach!“ rief die junge Dame ſchluchzend, 
h 175 ja die unſchuldige Urſache zu ſeinem 

0 e a“ 

„Ich kenne den Zuſammenhang des traurigen 
Ereigniſſes, mein Fräulein.“ 

„Welche Qualen mußte der arme Herr 
Flemming erdulden, bevor der Tod ihn davon 
erlöste! Ich habe ihn in ſeinen letzten Tagen 
gepflegt und getröſtet.“ 

„Hat mein Oheim von mir geſprochen in 
ſeiner letzten Lebenszeit?“ 

„O gewiß, jeden Tag. Wie harrte er ſehn⸗ 
ſüchtig Ihrer Ankunft! Sie hatten ja zurück⸗ 
telegraphirt, daß Sie unverzüglich kommen 
würden. Doch ſollte leider ſein letzter Herzens⸗ 
wunſch nicht in Erfüllung gehen!“ 

„Meine Schuld iſt es nicht. Ich habe mich 
auf's Aeußerſte beeilt, daß es mir faſt ſo vor⸗ 
kommt, als wäre ich die Tauſende von Meilen 
mit der Schnelligkeit des Vogels über Meer 
und Land geflogen.“ 

Julius Flemming ſtellte dann noch manche 
Fragen über ſeinen verſtorbenen Verwandten 
an die junge Dame, welche auf die liebens⸗ 
würdigſte Weiſe ihm jede Auskunft gab, die 
ſie zu ertheilen vermochte. 

Darauf geleitete er ſie vom Friedhofe nach 
Haufe. Sie wohnte bei dem deutſchen Arzie 
und Apotheker der Ortſchaft. 

Der Ingenieur nahm ſein Quartier in dem 
behäbigen Gaſthauſe. Am anderen Tage wan⸗ 
derte er eine Viertelmeile weit hinaus durch 
die wogenden Kornfelder, um den Haupttheil 
ſeines Erbes, nämlich die ſchöne Farm, zu be⸗ 
ſichtigen. 

Seine Abſicht war es übrigens nicht, dauernd 
in Amerika zu bleiben. Er wollte die Farm 
verkaufen und nach Deutſchland zu ſeiner ge⸗ 
wohnten Beſchäftigung zurückkehren. Die vor⸗ 
theilhafte Abwickelung dieſer Geſchäfte nahm 
jedoch einige Zeit in Anſpruch. Er machte 
Reifen nach Omaha und Chicago, behielt aber 
ſein eigentliches Domizil zu Neu⸗Hannover. 
Auch nach Aurora mußte er ſich zuweilen in 
Geſchäften begeben. Als er dort bei ſeinem 


zweiten Beſuche durch eine abgelegene Straße 
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ſchritt, gewahrte ex ein unſcheinbares Häuschen, 
an welchem ein koloſſales Firmaſchild mit rie⸗ 
ſigen Buchſtaben prahleriſch verkündete, daß 
hier die Redaktion und Expedition des „Aurora⸗ 
Demokrat“ ſei. Es wandelte ihn die Luſt an, 
dem Redakteur dieſes Blattes eine Viſite ab⸗ 
¿ujtatten. 

Herr Moſes Nathan — ein kleiner leb⸗ 
are Mann von etwa vierzig Jahren, mit 
laſſem intelligenten Geſicht, ſchwarzen funkeln⸗ 
den Augen und großer Hakennaſe — ſaß an 
ſeinem Schreibtiſch, auf welchem zwei geladene 
Revolver lagen. Er empfing den Fremdling 
ſehr artig und nahm deſſen Komplimente mit 
ſichtlicher Befriedigung entgegen. 

„Ja, es war ein recht gutes Geſchäft mit 
dieſem Senſationsfall,“ erklärte er gelaſſen. 
„Die Nummern meines Blattes, welche jene 
geharniſchten Artikel gegen Jim Gough ent⸗ 
hielten, brachten nur allein durch den Einzel⸗ 
verkauf wenigſtens hundertundfünfzig Dollars 
Profit, die ich wohl brauchen konnte, denn die 
Zeitungsſchreiberei iſt in dieſem neuen Lande 
nicht ſonderlich einträglich. Ich habe auch 
nur in Ermangelung von elwas Beſſerem einſt⸗ 
weilen zu dieſem Metier gegriffen und werde 
eheſtens den Plunder von mir werfen, um 
etwas Neues anzufangen.“ 

„Indeſſen ſcheinen Sie mir ein beachtens⸗ 
werthes publiziſtiſches Talent zu beſitzen,“ meinte 
der Ingenieur verbindlich. . 

„Ha!“ rief Nathan und rümpfte verächt⸗ 
lich die Naſe, „was nützt das Talent, wenn 
damit kein Geld zu machen iſt? Ich bin ſeit 
dreiundzwanzig Jahren in Amerika und habe 
wohl ſchon ebenſo viele verſchiedene Carriéren 
durchgemacht. Zuerſt war ich im Kleider⸗ 
geſchäft tyätig, dann vertrieb ich Lotterielooſe 
und Traktätchen, darauf arbeitete ich im Bank⸗ 
und Wechſelgeſchäft, etablirte mancherlei Läden 
mit vielerlei Handelsartikeln und ſpekulirte bald 
im Großen, bald im Kleinen. Im Verlaufe 
der letzten fünfzehn Jahre war ich zweimal 
nahe daran, Millionär zu werden, und fünf⸗ 
mal mußte ich Bankerott machen, kam aber 
ſchließlich doch immer wieder obenauf. Vor 
einem Jahre war ich in Colorado und ſpeku⸗ 
lirte in Silberminen, bis ich nichts mehr mein 
nennen konnte, als ein Bündel Aktien, die auf 
dem Kurszettel bis zum Nullpunkt geſtürzt 
waren. Nun ging ich nach Nebraska und blieb 
in dieſem Neſt hier hängen. Was follte ich 
in dieſem Ackerbauſtaate werden? Die Farmerei 
iſt nicht meine Sache. Zur rechten Zeit lief 
mir ein Buchdrucker in die Arme, und ſo wurde 
ich denn Zeitungsredakteur.“ 

„Ich hörte, daß Jim Gough ſchlimme 
Drohungen gegen Sie hat laut werden laſſen.“ 

„Ja, er hat geſchworen, er wolle mich ſkal⸗ 
piren, aber dieſe Drohung erregt nur mein 
Gelächter.“ 

„Wiſſen Sie, wo der Schuft ſich aufhält?“ 

„In Colorado. Nächſtens will ich dorthin 
reiſen. Einige der früher verkrachten Minen⸗ 
unternehmungen ſind nämlich neuerdings wieder 
in Flor gerathen, und ihre werthlos geweſenen 
Aktien gelangen allmählig zu neuem Anſehen 
auf dem Kurszettel. Jetzt iſt es die rechte Zeit, 
in Colorado 6010 hr zu betreiben 
— ſo lange, bis ein neuer Krach erfolgt.“ 

„Und wenn Sie dort mit Jim Gough zu⸗ 
ſammentreffen?“ ' 

„So ſchieße ich ihn über den Haufen, wenn 
er nur ein Haar meines Hauptes zu berühren 
wagt!“ ſchrie der kleine Mann. 

Nachdenklich ging der Ingenieur ein paar- 
mal im Redaktionszimmer auf und nieder. 

„Recht intereſſant würde es für mich ſein, 
die Bergwerksdiſtrikte in Colorado aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen,“ ſagte er nach 
einer kleinen Pauſe. „Ich möchte wohl einen 
Ausflug dorthin unternehmen.“ 


„Daun könnten wir vielleicht die Reife ger 


meinſchaftlich unternehmen?“ 


„Es würde mir ſehr angenehm fein! Wann 


können Sie reifen?“ 


„Nach etwa acht Tagen. Es faulenzt ein 
in Aurora 


verunglückter deutſcher Student 


herum, der nichts Vernünftigeres anzufangen 


weiß, als daß er zuweilen Artikel und Gedichte 
für meine Zeitung ſchreibt. Dieſem Jüngling 
werde ich das Redaktionsgeſchäft einpauken; er 
wird mich vorläufig vertreten oder ganz er⸗ 
ſetzen, falls ich nicht wieder komme.“ 

„Schön! Dann iſt die Sache alſo ſo gut 
wie abgemacht.“ 


„Sie können davon überzeugt ſein, wir | 


werden uns in Colorado vortrefflich amüſiren. 
Ich habe mich da früher überall umhergetrieben 
und kenne alſo Land und Leute.“ — 

Ganz entzückt von dieſer Bekanntſchaft mit 
dem kleinen intelligenten Redakteur kehrte Flem⸗ 
ming nach Neu⸗Hannover zurück. Seine dor⸗ 
tigen Freunde ſprachen allerdings lebhafte 
Beſorgniſſe aus, als fie ſeinen Relfeplan ver: 
nahmen, beſonders Fräulein Henriette Wich⸗ 
mann rieth von dem Unternehmen ab. 

„Warum haben Sie ſo viel dagegen ein⸗ 
zuwenden?“ fragte der Ingenieur lächelnd. 

„Weil der fürchterliche Desperado ſich dort 
aufhält und Ihnen ein Leid zufügen könnte. 
O, es wäre ſchrecklich!“ 

„Ihre Theilnahme geht mir ie zu Herzen, 
mein Fräulein. Aber dieſe Reiſe nach 
vie . iſt beſchloſſen und muß ausgeführt 
werden.“ 


dem 


Nach Verlauf von acht Tagen meldete Herr 


Nathan, daß er reifebereit ſei. Nachdem der 
Ingenieur ſich von ſeinen Freunden verabſchiedet, 
fuhr er mit dem unternehmungsluſtigen Jour⸗ 
naliſten in einem leichten Wagen nordwärts 
durch die Prairie; fie ließen ſich über den Platte⸗ 
fluß ſetzen, erreichten bald eine Station an der 
großen Pacifiebahn, fuhren auf dieſer Bahn 
nach Julesburg und ſodann nach Denver in 
Colorado. 

Nach kurzem Aufenthalte in dieſer bedeutend⸗ 
ſten Stadt des jungen Staates begaben ſich 


die Beiden nach Pueblo und dann weiter in's 


Gebirge nach der Hauptminengegend. 
Dort ſchauten ſie ſich während der nächſten 
Wochen mit dem höchſten Intereſſe fleißig Alles 


an und machten Beobachtungen und Studien, 


Flemming als Ingenieur und Techniker, Moſes 
Nathan aber als Journaliſt, Geſchäftsmann 
und pfiffiger Spekulant. 


r 


Die Zeitfriſt, welche der junge Deutſche 


dem Ausfluge nach Colorado widmen wollte, 
war faſt ſchon verſtrichen und er dachte bereits 
an die Rückkehr nach Nebraska, während ſein 
Gefährte noch im Silberlande zu bleiben be⸗ 


ſchloß. Beide befanden ſich gegenwärtig in 


Cannon⸗City, einer kleinen Minenſtadt inmitten 
der Berge, zu welcher eine kühn angelegte Ge⸗ 
birgseiſenbahn hinaufführt. Eben waren ſie 
im Begriff, die Stadt zu verlaſſen, als ſich 
ein unerwartetes Hinderniß zeigte. Durch einen 
gewaltigen Erdrutſch wurde ein Theil der Bahn 
zerſtört, ſo daß der Betrieb in's Stocken ge⸗ 
rieih. Nathan war ſchon früher in der Gegend 
geweſen und wußte Rath. 

„Auf die Ausbeſſerung der Eiſenbahn wollen 
wir nicht warten,“ ſagte er, „wir können, um 
von hier fortzukommen, den früher gebräuch⸗ 
lichen Maulthierpfad benutzen. Es iſt nur ein 
kleiner Marſch von fünf bis ſechs Stunden, 
daun erreichen wir den Schienenſtrang der 
Topeka⸗Eiſenbahn.“ 

Flemming war damit einverſtanden, und 
die Beiden machten ſich an einem ſchönen Mor⸗ 

en auf den Weg. Gegen Mittag fing es 
fact an zu regnen. Da kam ihnen ein ein⸗ 


amer Rancho in Sicht, eine ziemlich verfallene 


und windſchiefe Bretterhütte. 


„Dies iſt Padilla's Hotel,“ Jagte Nathan, 
„Früher war da für theures Geld ſtets ein 
gutes Glas Wein zu haben. Ich habe ſelbſt 
einmal mit dieſem ſchäbigen Kerl Geſchäfte ge⸗ 
macht, und er iſt mir noch Geld ſchuldig.“ 

ie Thüre des Rancho ſtand offen. Die 
Reiſegefährten traten in den halbdunklen Hütten⸗ 
raum, in welchen nur durch einige Löcher in 
der Wand ein wenig Tageslicht eindrang. Zu⸗ 
erſt ſahen ſie Niemand. Dann aber, als ſi 
ihre Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten, 
erblickten ſie einen Schlafenden, der mit dem 
Geſichte der Wand zugekehrt auf einer Wollen⸗ 
decke lag. 

Der Redakteur des „Aurora⸗Demokrat“ ſtieß 
die ruhende Geſtalt ziemlich unſanft mit dem 
Fuße in die Seite und rief in engliſcher Sprache: 
„Auf, Don Padilla! Verwünſchte Schlafratte! 
Es ſind zahlungsfähige Gäſte hier!“ 

Wie von einer Klapperſchlange gebiſſen, 
fuhr die Geſtalt aus dem Schlafe auf und 


maß 


rückprallend. 


ja ſchön, daß Du 
hafter Tintenfiſch, 


eitungsſchreiberei 


N 
la 


| 


| Frau: Du beſinnſt Dich auch zu lange, ehe Du mir etwas taufft, 


Ausrede 


lieber Mann — biſt Du mir denn nicht gut? 
Mann: Du mußt mir das zu gute halten, Theure — ich bin 
Dir ſo gut, daß mir für Dich nichts gut genug iſt. 


bi 


ftarrte um ſich. Es war ein ſchöner, jedoch 
ſehr verwildert ausſehender Burſche, der eu 
jten3 fünf Fuß und zehn Zoll in feinen Stiefeln 


aß. 
„Jim Gough!“ ſchrie Nathan, entſetzt zu⸗ 


„Hoho!“ lachte der Desperado, „jawohl, ja⸗ 
wohl, mein Kleiner, ich bin es in Lebensgröße. 
Zeitweilig habe ich dieſe Gaſtwirthſchaft über⸗ 
ch nommen für meinen 
Denver Geſchäfte zu beſorgen hat. Ha, das iſt 


Sea zu pflücken. 


ſo viel Aerger hatte in Nebraska. Aber jetzt 
iſt ein vergnügter Tag der Rache gekommen 
und in Erfüllung ſoll gehen, was 
Her mit Deinem Skalp, Moſes! 

Blitzſchnell hatte er ſein langes Meſſer aus 
dem Stiefel gezogen, war auf den Journaliſten 
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augefbrungen und hatte ihn an den Haaren ge⸗ 

packt. Mit Schlangengewandtheit aber ent⸗ 

ſchlüpfte der Redakteur und ließ nur ſeine ſchön 

E ſchwarze Perrücke in der Hand des 
egners. 

„Dein Leben für meinen Skalp!“ ſchrie 
Nathan wüthend und drückte ſeinen Revolver 
ab. Allein die Waffe war vorher im Regen 
naß geworden und verſagte. 

Höhniſch lachend wollte Jim Gough aber⸗ 
mals über ſein Opfer herſtürzen. 

Da vertrat ihm der junge Deutſche mit dem 
Revolver in der Hand den Weg. 

„Elender Mörder!“ rief der Ingenieur. „Ich 
bin Julius Flemming, der Neffe des von Dir 
ermordeten Juſtus Flemming. Heute räche ich 
an Dir meinen Onkel und zahle Dir den Lohn 
Sch or dap i die Du begangen. Stirb, 

urke!“ 

Zwei wohlgezielte Schüſſe krachten, und 
zum Tode ana ſank der Desperado nieder. 


Freund Padilla, der in 
zu mir kommſt, Du bos⸗ 
mit Dir habe ich noch ein 


Deine underſchämte 
iſt Schuld daran, daß ich 


ich geſchworen. 


rififdes. 


— 
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Auf der Jagd. 
Sonntags jäger (vor dem ein Haſe auffpringt): Jetzt, Meiſter | 
Lampe, mach' dein Teſtament. (Schießt und fehlt.) Teufel noch 'mal, 
lauft die Beftie davon! 
Nachbar: Er wird jedenfalls den Notar holen. 


Julius Flemming und Moſes Nathan ließen 
den Leichnam in der Hütte liegen und ent⸗ 
fernten ſich eilends von der Stälte. 

Sie 1 7 50 ohne weiteres Abenteuer wohl⸗ 
behalten die Topeka⸗Eiſenbahn und gingen am 
Bahnkörper entlang bis zur nächſten Bahn⸗ 
ſtation, wo ſie den bald ankommenden Zu 
benutzten und nach Pueblo fuhren. Dort blie 
der ehemalige Redakteur zurück, um fortan 
Aktiengeſchäfte zu betreiben; der Ingenieur aber 
reiste nach Nebraska. 

Einige Tage nachher brachten mehrere Co⸗ 
lorado⸗Zeitungen die ſenſationelle Notiz, daß 
man die Leiche des von unbekannter Hand ex= 
ſchoſſenen Desperado Jim Gough in dem Rancho 
des Mexikaners Padilla gefunden habe. 

Julius Flemming und Henrielte Wichmann MP 
hatten ſich nicht nur kennen, ſondern auch Lieben | min 
gelernt. Sie feierten ihre Verlobung, und FW 
einige Monate darauf fand die Hochzeit ſtatt. 
Mit der reizenden Gemahlin unternahm er 
eine Hochzeits reiſe durch die vereinigten Staaten. 
Nach Jahresfriſt reiste das Ehepaar nach Deutſch⸗ 
land, um dort fortan das glücklichſte Familien⸗ 
leben zu führen. 


Bilder -Näthſel. | 


Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Auflójung des Bilder-Räthſels in Nr. 20; 
Die Mat im Haus erſpart den Zimmermann, 


Vuchſtaben-Näthſel. 

Mit o ein Greuel iſt's vergang'ner Zeiten, 

Mit a liebt es von Blum’ zu Blum’ zu gleiten, 

Mit i da reinigt es die Flüſſigkeiten. [L. Maurice.) 
Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Charade. 
Kam ein junger Handwerksburſche 
Jüngſt an meinem Haus vorbei; 
Schuh' und Strümpfe arg zerriſſen, 
Ach! man ſah die erften Zwei. 
Schien die Dritte nicht zu haben, 
Elend ſah er aus und arm, 


Und das Ganze gab er ſchleunigſt, 
Als ſich nahte der Gendarm. 
F. Müller ⸗Saalfeld. 
Auflöſung folgt in Nr. 22. 


Auflöfungen von Nr. 20: 
des Räthſels: Sage, Gas; 
des Arithmogriphs: Petſchora, Eſche, Thereſe, Sſorch, 
Cherſo, Hecht, Oporto, Roſe, Ararat. 
Alle Nechte vorbehalten. 
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